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         Megan Hopkins ist eine nordirische Schriftstellerin, die in Belfast, Stuttgart, Chesterfield und
            Nairobi aufwuchs. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei kleinen Kindern in Kent.
            Sie ist Englischlehrerin an einer Sekundarschule und Mitglied der Sevenoaks Bookshop
            Writers’ Group. Megan hat schon immer vom Fliegen geträumt. »Starminster« war ihre
            Gelegenheit, diesen Traum zu leben und ihn mit allen zu teilen, die sich nach endlosen
            Himmeln sehnen.
         

      
   
      
         Für Emmanuel, 
meinem kleinen Schatz, 
der mir beim Schreiben treu zur Seite stand.
         

      
   
      
            1.

         

         Astrid stand im Lichtstreif der Wintersonne, die durch das Wohnzimmerfenster des Bauernhauses
            schien. Von hier aus sah sie in den Hof mit Stall, Scheune und landwirtschaftlichem
            Gerät, mittendrin versteckt: der Rhabarberschuppen. In diesem Schuppen hatte Astrid
            zehn Jahre ihres Lebens verbracht.
         

         Im Wohnzimmer war es kuschelig warm. Ein Feuer loderte im Kamin, die alten Dachsparren
            waren mit Hopfengirlanden geschmückt und überall hingen Chilis zum Trocknen. Gerade
            hatten Mama und sie in dem kleinen Fichtenwäldchen hinterm Haus den perfekten Tannenbaum
            geschlagen. Nun stand er mit Lichtern geschmückt zwischen Fenster und Kamin.
         

         Mama kam mit einem Tablett herein. »Der Käse ist aus unserer eigenen Ziegenmilch«,
            verkündete sie stolz. Sie stellte das Tablett auf das Klavier, auf dem nie einer spielte,
            und richtete sich auf. Die Hosenbeine ihrer Jeans waren hochgekrempelt und ihre Füße
            steckten in einem Paar verschlissener Lammfellpantoffeln.
         

         Astrid war erst seit zwei Tagen zurück, aber in denen hatte sie nie auch nur den leisesten
            Anflug von Hunger verspürt. In Mamas Küche köchelte immer irgendwas auf dem Herd,
            ging oder garte im Ofen.
         

         Zu dem Ziegenkäse gab es Cracker und Mama schenkte ihnen Tee ein. Als ihre Mutter
            sie über die Tasse hinweg anlächelte, schmolz Astrid dahin. Wie schaffte Mama es bloß,
            jeden Raum mit so viel Wärme zu füllen?
         

         »Das Chutney stammt noch vom letzten Sommer«, sagte Mama. »Da war es so brütend heiß,
            weißt du noch?«
         

         Astrid überlegte, konnte sich aber absolut nicht erinnern, denn sie hatte den Rhabarberschuppen
            ja nie verlassen. Ihr Leben hatte sich immer nur innerhalb der Schuppenwände abgespielt,
            da war es so gut wie unmöglich, einen heißen Sommer vom anderen zu unterscheiden.
            Sicher hatte es Nächte gegeben, in denen das Wellblechdach unter der Hitze geächzt
            hatte. Nur wie alt sie da gewesen war? Sechs, neun oder zehn? Sie konnte es nicht
            sagen.
         

         »Bei der Kälte kann man sich jetzt schwer wieder in den Sommer zurückversetzen. Aber
            es ist schön, dass es zu Weihnachten kalt ist.« Mama rührte in ihrem Tee. »Wie ist
            denn das Essen eigentlich … bei euch?«
         

         »Geht so«, antwortete Astrid. Ihr neues Zuhause war diese unsichtbare Stadt, die wie
            ein Stern über der berühmten Skyline von London schwebte und sich mit ihren Brücken
            und Treppen durch den Shard, den Gherkin und das London Eye flocht. Essen gab es in
            der St.-Pauls-Kathedrale, die nachts zu Starminster, ihrer Flugschule, wurde. Donna
            von der Essensausgabe hatte Buchfinkenflügel, die beim Fliegen laut raschelten, und
            sie gab Astrid immer eine extra Portion. »Hauptsächlich Sandwiches. Eher so kalte
            Speisen.«
         

         Mama schüttelte sich. »Das klingt ja grauenhaft.«

         Die Sandwiches waren wirklich eintönig. Astrid lebte keine vier Monate in Überlondon
            und konnte schon keine Mayonnaise mehr sehen.
         

         Dafür hatte sie die Sandwiches schaukelnd mit ihrer besten Freundin Pent über den
            Schwebenden Gärten vertilgt, oder in der Dämmerung auf der Steinernen Galerie, wenn
            der Himmel nur so vor Farben strotzte, oder an ein staubiges Fenster eines Hochhauses
            gelehnt. Hatte unter freiem Himmel mit Freuden gefuttert und sich schlapp gelacht.
         

         Mamas köstliches Essen hingegen hatte sie immer nur allein mit ihr gesessen.

         Astrid nahm einen Schluck Tee. Da fiel ihr ein, dass sie das letzte Mal mit Miss Angkasa,
            der Direktorin von Starminster, Tee getrunken hatte. Kurz vor ihrer Heimreise hatte
            die Direktorin sie noch einmal ermahnt, ihrer Mutter eine ganz bestimmte Frage zu
            stellen.
         

         Im Zug nach Lye hatte Astrid viel darüber nachgedacht. Bei einem so heiklen Thema
            musste man behutsam vorgehen und konnte nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen,
            andererseits würde es sich in einem normalen Gespräch auch nie von selbst ergeben.
            Wie fragt man seine Mutter nach seinem Vater?
         

         Dass er eine Librae war, wusste sie. Auch dass Mama ihn bei ihrem ersten Besuch in
            Überlondon kennengelernt hatte. Doch da endete ihr Wissen auch schon.
         

         »Wie hat dir Überlondon damals eigentlich gefallen?« Mamas eigener Vater war eine
            Librae gewesen, doch sie hatte seine Flügel nicht geerbt.
         

         »Meinst du das Essen? Es war gerade Sterndankfest, als ich da war. Da wurden mit Karamell
            gefüllte Sterne und Meteoriten aus weißer Schokolade verkauft. Ich fand’s toll, aber
            das hatte ja mit der Wirklichkeit nicht viel zu tun. Überhaupt der ganze Besuch, so
            schön es auch war … nichts davon war echt. Nicht real. Du weißt schon.«
         

         Astrid nickte. Sie dachte an die beiden Feste, die sie bereits miterlebt hatte: die
            Regenweihe und den Geburtstagsmonat. Natürlich spiegelten sie nicht den Alltag wider,
            aber irgendwie auch doch. Die Feste mit all ihrer zauberhaften Magie waren echt.
         

         »Ich mag die Feste«, sagte Astrid.

         »Aber sie sind nicht real«, wiederholte Mama. »Verstehst du? Nicht so wie der Bauernhof
            mit Erde, Pflanzen und dem Leben hier.«
         

         Astrid rührte Zucker in den Tee, dabei bemerkte sie, dass der Löffel verbogen war.
            Wahrscheinlich war es derselbe Löffel, mit dem sie vor vier Monaten ein Loch gegraben
            hatte, um sich aus dem Rhabarberschuppen zu befreien.
         

         Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Erde und Pflanzen hatte es in ihrer Kindheit
            reichlich gegeben, wahrscheinlich glaubte Mama, das mache es lebensecht, auch wenn
            es noch so einsam gewesen war. Mama hatte sie eingesperrt, damit ihr keine Flügel
            wuchsen. Und Astrid hatte niemanden außer ihr gehabt.
         

         Dennoch wollte sie Mamas Gefühle nicht verletzen und hielt sich mit Schwärmereien
            über ihr neues Leben zurück. Mama hatte damals allerdings keine Rücksicht auf ihre
            Gefühle genommen!
         

         Astrid gab sich einen Ruck und schaute von ihrer Tasse auf. »Mama, ich möchte etwas
            mit dir besprechen.«
         

         In dem Moment nahm sie ein kurzes Flimmern wahr, als wäre ein Schatten am Fenster
            vorbeigehuscht. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Ihr Sehvermögen hatte sich von
            all den Jahren im dunklen Rhabarberschuppen ganz gut erholt, nur hin und wieder, im
            Stress, verschwammen die Ränder ihres Gesichtsfeldes oder ihr wurde schwarz vor Augen.
         

         »Was ist denn, Astrid?« Mamas Stimme klang ein wenig zu süßlich. Zuckrig und brüchig
            wie Baiser.
         

         »Ich habe da eine Frage. Zu … zu meinem …«

         Astrid stockte. Wie sollte sie es ausdrücken? Zu meinen Papa? Papa traf es ja wohl nicht, schließlich war der Typ ein Fremder. Zur Nacht, in der du dich hast schwängern lassen? Das klang so feindselig.
         

         »Zum Sterndankfest und … dem Librae, der m-mein …«

         Mama sah sie groß an.

         »… Vater ist«, sagte sie leise.

         Es dauerte eine ganze Weile, bis Mama stammelnd antwortete. »Beim Sterndankfest geht’s
            um Sterne. Du weißt schon: Konstellationen, Schicksale und um das Wesen der Librae.
            Es war wie im Märchen. Über der Stadt war eine Tanzfläche aus Seidenstoff gespannt.
            Ringsherum waren kleine Buden aufgebaut, die Laternen und Modeschmuck verkauften und
            silbrigen Sekt aus Porzellanfässern ausschenkten. Als die Musik einsetzte, tanzten
            wir barfuß auf der Seide und die Librae über uns in der Luft, es war einfach …«
         

         Mama verstummte und schaute verträumt, als hätte sie die Szene von damals direkt vor
            Augen.
         

         »Ich werde keinen Moment davon je vergessen«, sagte sie leise. »Da musste man sich
            einfach verlieben.«
         

         Astrid beugte sich vor. »Wie hieß er?«

         Plötzlich knirschte es über ihnen, schnelle Schritte erklangen. Ruß rieselte aus dem
            Kamin. Verwundert sahen sie einander an.
         

         »Wer …?«, begann Mama.

         Astrid knallte die Tasse auf den Unterteller und stürmte nach draußen.

         Auf dem Dach kauerte Mrs Wairi. Selbst von unten erkannte Astrid, dass sie heftig
            keuchte, ihre schmalen Schultern bebten und ihre metallisch-blauen Flügel ergossen
            sich über die Dachziegel.
         

         »Mrs Wairi!«, rief Astrid überrascht. Die erschrak und drehte den Kopf so weit zu
            ihr herum, dass sie wirklich wie ein Vogel wirkte. Ihre Augen glänzten.
         

         »Astrid«, sagte sie. »Lass mich kurz verschnaufen … ich bin so schnell geflogen.«

         Ein paarmal holte sie noch tief Luft, bevor sie die vermoosten Dachziegel herunterrutschte
            und leichtfüßig landete.
         

         »Keinen Respekt vor meinem Dach«, murmelte Mama. »Hatte zwar gerade den Schornsteinfeger
            da, aber nichts für ungut.«
         

         Astrid hatte Mrs Wairi schon seit Monaten nicht mehr gesehen und war erstaunt, wie
            mitgenommen sie aussah mit den dunklen Ringen unter den Augen. Anders als sonst trug
            sie auch nicht eines ihrer elegant geschnittenen Seidenkleider, sondern eine Leggings,
            die schon bessere Zeiten gesehen hatte und zudem mit einer dünnen Staubschicht bedeckt
            war. So sah ihr Freund Mason auch immer aus, wenn er stunden- oder tagelang am Stück
            geflogen war.
         

         »Du erinnerst dich bestimmt noch an Mrs Wairi, Mama«, sagte sie.

         »Wie könnte ich sie vergessen haben?«, erwiderte Mama. »Wobei …« Mama riss plötzlich
            die Augen auf. »Moment mal. Jetzt –«
         

         Mrs Wairi fiel ihr ins Wort. »Ich bringe leider schlechte Nachrichten. Die Ferien
            sind vorbei, Astrid. Du musst zurück nach Überlondon.«
         

         Dabei war sie doch erst seit ein paar Tagen hier. Miss Flynn hatte sie im Zug bis
            nach Yorkshire begleitet und sie dort in ein abgerocktes Taxi gesetzt. Astrid ließ
            den Kopf hängen. So sehr sie ihr Leben in Überlondon auch liebte, bei Mama auf dem
            Bauernhof war es entspannter. Keine Hausaufgaben und niemand, der sie wegen ihrer
            kaputten Flügel aufzog.
         

         »Ich höre wohl nicht recht?« Mama stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich
            gleich noch etwas breitbeiniger hin. »Haben Sie nichts Besseres zu tun? Gerade Sie!
            Sie können mir Astrid doch nicht am Heiligabend wegnehmen. Es hieß zwei Wochen. Ich
            habe meine Tochter seit Monaten nicht gesehen und mir wurden zwei Wochen mit ihr versprochen.«
         

         Mrs Wairi schüttelte langsam den Kopf. »Die Umstände haben sich geändert, Mrs Crossley.«

         »Welche Umstände? Astrid ist wie vereinbart zu Weihnachten nach Hause gekommen. Ich habe Ihnen großzügigerweise
            erlaubt, dass sie den Rest des Jahres bei Ihnen verbringt, und ich vermisse sie schrecklich
            und nun nehmen Sie sie mir gleich wieder weg.« Mamas Stimme klang mit einem Mal belegt.
         

         Mrs Wairi seufzte. »Tut mir leid. Wirklich. Aber …« Offenbar rang sie nach Worten.

         Astrid schaute in Mamas enttäuschtes Gesicht und zu dem halb geschmückten Baum im
            Wohnzimmer. Was sollte sie nur tun? Bei Mama bleiben oder zurück zu ihrem Zuhause
            in Überlondon?
         

         »Wollen Sie vielleicht kurz reinkommen und uns das alles erklären?« Astrid hatte ein
            mulmiges Gefühl. Warum war Mrs Wairi hier? Was war geschehen? Welche Umstände hatten
            sich geändert?
         

         »Na schön«, sagte Mrs Wairi. »Aber uns bleibt nicht viel Zeit.«

         Astrid kämpfte mit der Haustür, die um diese Jahreszeit immer klemmte, sodass Mama
            ihr helfen musste. Sie setzten sich ins Wohnzimmer an den Kamin. Mama verschwand kurz
            in der Küche und kehrte mit einer Teetasse, einem Unterteller und einem Gesicht wie
            sieben Tage Regenwetter zurück. Sie knallte Mrs Wairi das Geschirr hin und sagte:
            »Ich habe ein Recht darauf, Astrid während der Ferien zu sehen. Wir haben das so vereinbart,
            damit sie in Überlondon leben und Starminster besuchen kann. Dass das nicht mein Wunsch
            war, wissen Sie sehr gut.«
         

         »Ja.« Mrs Wairi schenkte sich eine Tasse Tee ein und trank sie in einem Zug leer.
            »Wenn’s nach Ihnen gegangen wäre, hätte Ihre Tochter den Rest ihrer Kindheit im Rhabarberschuppen
            verbracht. Und darüber hinaus.«
         

         »Ich habe getan, was ich tun musste! Um sie zu beschützen. Ihr hätte alles Mögliche
            passieren können.«
         

         »Da haben Sie dafür gesorgt, dass gar nichts passiert«, konterte Mrs Wairi.

         Astrid schlang die Arme um sich, als müsste sie sich vor den Worten schützen, die
            wie Kugeln hin- und herflogen.
         

         Sie wollte Mama nicht verlassen, nicht an Heiligabend, dennoch musste sie zugeben,
            dass der Gedanke, beim Nestheim der Hayats zu klingeln und Pent zu überraschen sehr
            verlockend war.
         

         Bei Mama schlief sie schlecht. Nachts, wenn sich alles zur Ruhe begab, horchte sie
            auf jedes Knarzen in dem alten Haus. Es erinnerte sie an den knackenden Rhabarber,
            der Soundtrack ihrer Kindheit. Und der Schuppen stand gleich nebenan.
         

         Mrs Wairi kippte durstig eine zweite Tasse Tee hinunter und verschlang in Windeseile
            einen Stapel Cracker mit Käse, während Mama ihrer Wut Luft machte.
         

         »Sie können mich ja gerne kritisieren, aber Sie sind nicht Astrids Mutter. Sie kennen
            meine Tochter ja gar nicht richtig. Wieso sollten Sie entscheiden, wie sie Weihnachten
            verbringt? Wir hatten eine Abmachung. Wenn Sie sich nicht dran halten, wieso dann
            ich? Astrid hat mir von ihren Schwierigkeiten beim Fliegen erzählt. Vielleicht gehört
            sie doch nicht nach Überlondon.«
         

         Astrid hätte sie gerne unterbrochen, nur fiel ihr nichts Gescheites ein.

         »Da könnten Sie recht haben«, sagte da Mrs Wairi.

         »Was?« Astrid schoss das Blut in die Wangen. »Wie meinen Sie das, Mrs Wairi? Ich bin
            eine Librae. Ich – ich muss zurück nach Starminster.«
         

         Mrs Wairi holte tief Luft und trank noch einen großen Schluck Tee, bevor sie antwortete.
            »Dann erläutere ich jetzt mal die Umstände. Die Zauber, die Überlondon schützen, verlieren
            ihre Kraft. Unsere Unsichtbarkeit ist nicht mehr garantiert und unsere Zukunft ist
            ungewiss.«
         

         »Wie meinen Sie das?«, fragte Astrid. Mrs Wairis Worte waberten zusammenhangslos durch
            die Luft. Und sie konnte sich keinen Reim darauf machen.
         

         »Die Stadt ist in Gefahr!«
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         Die Stadt ist in Gefahr.

         Pent! Mason! Astrids erster Gedanke galt ihren Freunden. Was, wenn ihnen etwas zustieß?

         »D-die Unsichtbarkeitszauber sind erloschen? Die Unterlondoner können uns sehen?«
            Ihre Stimme zitterte.
         

         »So weit ist es zum Glück noch nicht. Wer weiß, wie sie reagieren würden!«

         Astrid nickte. Überlondon und seine geflügelten Bewohner waren bloß sicher, solange
            niemand von ihnen wusste. Anders war es nicht denkbar. Und jetzt sollten die wertvollen
            Schutzbarrieren versagen …
         

         Gänsehaut überlief sie.

         »Jemand hat ein Foto von Überlondon ins Internet gestellt«, sagte Mrs Wairi.

         »Was? Wie das denn? Wir dürfen doch gar keine Handys oder Kameras haben.« Astrid hatte
            sich oft über das Handyverbot beschwert, auch wenn es ihr einleuchtete. Die Librae
            konnten nicht riskieren, dass Beweise ihrer Existenz im Netz auftauchten.
         

         »Es wäre nicht das erste Handy, das reingeschmuggelt wurde«, erwiderte Mrs Wairi trocken.

         »Können Sie das Foto nicht einfach löschen?«

         Mama verfolgte das Gespräch aufmerksam, ihre Augen huschten hin und her.

         »Natürlich wurde es gelöscht. Aber das Foto hatte unvorhersehbare Folgen. Die Hülle
            bricht.«
         

         »Die Hülle?«, wiederholte Astrid. Ihre Gedanken flossen so träge wie die Themse im
            Hochsommer.
         

         »Die Schutzhülle. Die Unsichtbarkeitszauber um die Stadt werden schwächer. Die Überlords
            haben ein Krisentreffen einberufen.«
         

         »Was werden sie beschließen?«, fragte Astrid.

         »Weiß ich selbst nicht, doch es ist wichtig, dass alle anwesend sind.« Mit Blick auf
            Mama sagte sie: »Ich habe für Astrid und mich Zugfahrkarten gekauft.«
         

         Astrid erhob sich. »Ich geh packen.«

         »Setz dich!«, schnauzte Mama. Astrid setzte sich vor Schreck tatsächlich wieder hin.
            So einen Befehlston kannte sie von ihrer Mutter gar nicht. »Wer sagt, dass sie fährt?
            Die Stadt ist in Gefahr, da will ich doch meine Tochter nicht in der Nähe wissen.
            Ich lasse nicht zu, dass Sie Astrid mitnehmen. Ich bin ihre Mutter. Meine Antwort
            lautet Nein.«
         

         Mama redete immer weiter, aber Astrid hörte nicht mehr hin. Sie dachte an Pent, an
            ihr strahlendes Lachen. Dachte an Mason mit seinen prächtigen Flügeln und seiner schönen
            Stimme. An ihre Freunde. An ihren Dachboden in Starminster, auf dem sich in ihrer
            Abwesenheit jetzt der Staub sammelte.
         

         Astrid konnte sich doch nicht in Yorkshire verkriechen, während ihre Freunde in Gefahr
            waren.
         

         »Was passiert … wenn sie die Schutzhülle nicht wieder reparieren können?«, fragte
            Astrid schließlich.
         

         »Wenn Überlondon für alle sichtbar wird, ist es mit unserer Stadt vorbei«, sagte Mrs
            Wairi schlicht.
         

         Astrids Magen fühlte sich an, als wäre sie vom Zehn-Meter-Turm gesprungen. Vorbei.
            Vorbei.

         In die Augen schauen konnte sie ihrer Mutter nicht. »Tut mir leid, Mama, aber ich
            muss nach Hause.«
         

         »Das hier ist dein Zuhause.« Mama packte die Lehne ihres Stuhls.

         Unwillkürlich musste Astrid lachen, obwohl es die Situation ja nur noch schlimmer
            machte. »Dieses Haus? In diesem Haus bin ich erst seit zwei Tagen.«
         

         »In deinem kleinen, staubigen Dachboden lebt es sich wohl schöner als mit mir?«, fauchte
            Mama.
         

         Astrid überkam eine solche Wut, die sie sonst gar nicht von sich kannte, aber wenigstens
            verscheuchte sie die Kälte in ihr. »Mit dir? Wann habe ich denn mit dir gelebt? Du
            meinst wohl im Rhabarberschuppen. Den ich nie verlassen durfte. Erzähl doch keinen
            Müll, Mama. Und wenn ich die Wahl zwischen Rhabarberschuppen und Dachboden habe, muss
            ich nicht lange überlegen.«
         

         Diesen Ausdruck hatte sie noch nie auf Mamas Gesicht gesehen. Offenbar bröckelten
            die Mauern, hinter denen sie ihre Gefühle versteckte. Ihre Lippen zitterten und ihre
            Augen füllten sich mit Tränen.
         

         »Dann geh doch«, sagte sie. »Geh. Zurück ins echte Leben. Zurück nach Überlondon mit
            seinen tollen Festen und deinem geliebten Starminster. Riskier dein kostbares Leben
            in dieser gefährlichen Stadt. Geh mit dieser Frau, wie beim letzten Mal.«
         

         »Mama –«, begann Astrid, doch Mama hob bloß die Hand.

         »Du fühlst dich hier nicht zu Hause. Das habe ich begriffen. Und jetzt sieh zu, dass
            du nicht deinen Zug verpasst.«
         

         Astrid starrte sie ungläubig an. In ihr brodelte es weiter. Mama tat ja gerade so,
            als wäre sie die Verräterin. Mama hatte sich zwar x-mal bei ihr für die Zeit im Rhabarberschuppen
            entschuldigt, begriff aber anscheinend nicht, dass es nicht all die Jahre wettmachte,
            die sie verpasst hatte und nie würde nachholen können. Ihre gesamte Kindheit. Sterne,
            die sie nie bestaunen konnte. Freundschaften, die nie geschlossen wurden. Den Wind
            im Gesicht, den sie nie spüren durfte.
         

         »Gut«, sagte sie und erhob sich so schnell, dass die Flammen im Kamin aufstoben. »Gut. Dann wäre ja jetzt alles gesagt. Nur eins kapier ich nicht: Wie kannst du Forderungen
            stellen nach allem – nach allem …« Astrid verstummte. Hatte ja keinen Sinn, sich jetzt
            anzuschreien. »Ich packe meine Sachen, Mrs Wairi. Dauert nicht lange.«
         

         Während des Packens dachte sie an all die Dinge, die sie hätte sagen sollen, und pfefferte
            dabei ihre Kleidung in die Tasche, als wäre die an allem schuld. Dann schloss sie
            den Reißverschluss.
         

         Mama hatte in die Vorratskammer, die jetzt ihr neues Zimmer geworden war, ein gemütliches
            Bett und einen Schrank gestellt, allerdings nicht alles ausgeräumt, sodass sich die
            nachmittägliche Wintersonne in den Marmeladen-, Gurken- und Chutneygläsern fing und
            sie wie Juwelen erstrahlen ließ. Astrid trat ans Fenster und schaute hinaus auf den
            Rhabarberschuppen. Irgendwas in ihr sehnte sich immer noch nach der vertrauten Dunkelheit
            und dem Geruch feuchter Erde.
         

         »Wahrscheinlich eine Störung«, würde Pent garantiert sagen, wenn sie hier wäre. »Aufgrund
            eines frühkindlichen Traumas und so weiter und so fort.«
         

         Vorbei. Bald könnte es mit ihrer geliebten Stadt vorbei sein. Sie musste Mrs Wairi begleiten.
            Musste erfahren, was vor sich ging und ob sie helfen konnte.
         

         Astrid schnappte sich die Tasche und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.

         Weil Mama zur Verabschiedung nicht in den Flur kam, ging sie zu ihr ins Wohnzimmer.
            Ihre Mutter stand mit dem Rücken zur Tür neben dem Weihnachtsbaum. Ihre schmalen Schultern
            waren gebeugt und ihr ergrautes Haar schimmerte im Feuerschein.
         

         »Frohe Weihnachten, Mama«, sagte sie leise.

         Mama rührte sich nicht. Astrid hatte sich schon halb abgewendet, als die Stimme ihrer
            Mutter erklang.
         

         »Ich weiß, dass du nicht glücklich warst im Rhabarberschuppen, aber zumindest warst
            du sicher.«
         

         Erinnerungen tauchten auf. Pink und Gold, Rhabarber und Kerzenlicht. Verborgene Sterne.
            Tiefe Einsamkeit.
         

         »Ich muss los«, sagte Astrid. In diesem Moment empfand sie tiefe Scham.

         »Dein Vater hat von einer besseren Welt geträumt«, sagte ihre Mutter, und im ersten
            Augenblick dachte Astrid, dass sie sich verhört haben musste.
         

         »Was hast du gesagt?«

         »Astrid«, rief Mrs Wairi. »Das Taxi ist da. Komm.«

         »Lebwohl, Astrid«, sagte Mama.

         Astrid wollte bleiben, wollte mehr erfahren. Wer war ihr Vater? Wovon hatte er geträumt?
            Doch das Taxi hupte und Mrs Wairi trat nach draußen.
         

         Hilflos stolperte Astrid hinterher. Sie musste zu dieser Versammlung der Überlords
            und herausfinden, was in Überlondon vor sich ging.
         

         Draußen war es kalt und roch nach Kuhstall. Als Astrid sich noch einmal zum Haus umdrehte
            und Mama im Wohnzimmerfenster mit der Hand an der Scheibe stehen sah, spürte sie den
            Sog, der von ihrer Mutter ausging, körperlich.
         

         Im nächsten Moment schnallte Astrid sich in der stickigen Hitze des Taxis an und sah
            die Lichter des Bauernhauses kleiner werden, bis sie ganz verschwunden waren.
         

         Am Bahnsteig mussten sie nicht lange auf ihren Zug warten. Für Astrid waren Züge nichts
            weiter als silbrige Würmer, die sich langsam durch die Landschaft wanden, jedenfalls
            aus ihrer Perspektive in Überlondon.
         

         Von oben betrachtet wirkte eben alles eine Spur magischer.

         Sie stiegen ein. Als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, um sie immer weiter fortzubringen,
            fort vom Rhabarberschuppen und fort von Mamas schmerzlichem Gesichtsausdruck, bekam
            Astrid schlimme Schuldgefühle.
         

         Während der Fahrt dachte sie an Pent und Mason. Beide hatten sich sehr auf Weihnachten
            gefreut. Mit jedem Tag hatte Unterlondon heller gestrahlt, waren neue Eisbahnen aufgebaut
            worden, von denen Gelächter und Glühweingeruch aufgestiegen war. Und Überlondon erst:
            Alle Brücken waren mit Lichterketten geschmückt und hinter jeder Ecke wartete ein
            Weihnachtsbaum. Die Marktbuden überboten sich mit Leckereien. Letzte Woche hatten
            Pent und sie einen Julscheit, eine mit Karamellcreme gefüllte Biskuitrolle mit Schokoladenüberzug,
            gegessen. Die jüngeren Kinder, die noch nicht flügge waren, hatten sich zu einem Chor
            zusammengefunden und waren umhergezogen, um alle mit ihrer Version von »Stille Nacht,
            Heilige Nacht« zu nerven. Es klang so schrecklich, dass sie Tristopher irgendwie verstehen
            konnten, der die Sänger mit Marshmallows bombardiert hatte.
         

         Ausgerechnet zum Fest, wo alles fröhlich und unbeschwert sein sollte, war Überlondon
            in Gefahr. Irgendwie ungerecht.
         

         »Was glauben Sie denn, was auf diesem Krisentreffen besprochen wird?«, fragte sie
            Mrs Wairi, die mit geschlossenen Augen dasaß.
         

         Mrs Wairi öffnete die Augen. »Keine Ahnung.«

         »Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn die Unsichtbarkeitszauber versagen?«, bohrte
            Astrid weiter. »Wir könnten den Unterlondonern doch einfach erklären, wer wir sind.
            Meinen Sie nicht?«
         

         Mrs Wairi zog eine Braue hoch. »Wir halten unsere Existenz aus gutem Grund geheim«,
            sagte sie warnend. »Nicht auszudenken, wie die Leute am Boden reagieren, wenn sie
            von uns erfahren. Sie könnten uns alle in Gefahr bringen.«
         

         »Sicher gibt es doch eine ganze Menge normaler Leute, die von uns wissen. All die
            Familien der Externen zum Beispiel.«
         

         »Falsch gedacht. Du bist da eine Ausnahme, Astrid. Deine Mutter wusste bereits Bescheid,
            sonst hätte ich ihr nie verraten, wo du wirklich steckst. Die Eltern der Externen
            glauben, ihre Kinder hätten ein Stipendium für eine Privatschule.«
         

         »Und wenn sie nun nicht mehr nach Hause kommen?«

         Mrs Wairi zuckte die Achseln und schloss die Augen wieder.

         Mit dem ersten Donnergrollen rollte ihr Zug in London ein. Es dämmerte. Lichterketten
            funkelten in Bäumen, schmückten Straßen und erleuchteten Häuser. Fenster gewährten
            Einblicke – ein Mädchen im langen Kleid drehte sich vor einem Spiegel; ein Paar aß
            zu Abend; ein Mann saß allein im flackernden Fernsehlicht, neben ihm auf dem Tisch
            ein verloren aussehender Mini-Tannenbaum. Doch für diese Menschen interessierte Astrid
            sich nicht, ihre Augen waren an den Himmel geheftet, allerdings war Überlondon durch
            die schwere Wolkendecke kaum auszumachen.
         

         Als sie mit Mrs Wairi zum Shard eilte, fielen die ersten dicken Tropfen. Der Shard
            stach wie eine glitzernde Sticknadel in den dunklen Wolkenstoff. Zu ihrem Leidwesen
            war die Aussichtsplattform geschlossen.
         

         Mrs Wairi kniff die Lippen zusammen.

         »Was denn?«, flüsterte Astrid.

         »Ich weiß nicht. Vielleicht versuchen die Keramiker die Schutzhülle zu verstärken,
            indem sie diesen Zugang zur Stadt abriegeln.«
         

         »Sprechen Sie von … Mason?«

         Mason war neben Pent ihr bester Freund, eine Kombination aus Draufgänger und Spaßvogel
            mit den schnellsten Flügeln der Stadt. Als Keramikerlehrling half er, Überlondon zu
            schützen.
         

         Mrs Wairi runzelte die Stirn. »Kann sein. Wir nehmen am besten einen der Aufzüge.«

         Astrid wusste, dass es überall in der Stadt verteilt versteckte Aufzüge gab, allerdings
            war es ihr noch nie gelungen, sie in Unterlondon ausfindig zu machen.
         

         »Würden die – die würden doch nicht die komplette Stadt abriegeln, oder?« Und uns aussperren? Diesen Gedanken behielt sie allerdings für sich. Ihre Hände zitterten.
         

         »Die Frage ist müßig«, erwiderte Mrs Wairi knapp.

         Astrid folgte ihr durch die belebten Straßen bis zum Borough Market unter der London
            Bridge, wo die Züge über sie hinweg donnerten.
         

         Offenbar befand sich der Aufzug in einem der Eisenbahnpfeiler, und Mrs Wairi suchte
            eine Weile, bis sie die richtige Niete gefunden hatte, die gleichzeitig der geheime
            Knopf war.
         

         Als sie drückte, leuchtete die Niete kurz rot auf, erlosch aber gleich wieder.

         »Seltsam«, murmelte sie. »Dann nehmen wir eben einen anderen.«

         So zogen sie weiter durch Unterlondon. Astrid immer mit Blick in den Himmel. Wie anders
            das Geflecht von Brücken und Treppen von hier unten wirkte!
         

         Mrs Wairi betätigte einen Button, der hinter einer dicken Schicht blätternder Plakate
            versteckt war. Einen um die Ecke, der Teil eines hell erleuchteten Schaufensters war.
            Einen im Knöchel der Winston-Churchill-Statue im Schatten von Westminster Abbey. Keiner
            funktionierte. Nur ein kurzes Aufflackern, das war’s.
         

         Astrid ging langsam die Puste aus und sie hatte Mühe, mit Mrs Wairi Schritt zu halten.
            Irgendwie kam ihr der Abend zunehmend wie ein schlechter Traum vor.
         

         »Hör mal«, sagte Mrs Wairi, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Wir haben jetzt alle Fahrstühle
            durch. Den der Überlords, den der digitalen Bibliothek und den der Polizisten, der
            uns direkt zur Zehnten Blume gebracht hätte. Da bleibt uns keine andere Wahl, Astrid.«
            Damit bog sie scharf rechts in einen dunklen Park ein. Unter ihren Füßen knirschte
            das gefrorene Gras.
         

         »Wie jetzt?« Astrid wurde mulmig zumute. »Was meinen Sie denn?«

         Mrs Wairi fuhr zu ihr herum. »Wir müssen fliegen.«

         Astrid schüttelte den Kopf. Nachdem sie anfangs mit ihren Flügeln gar nicht zurechtkam,
            hatte sie im Fliegen schon Fortschritte gemacht. Inzwischen flog sie mit einem von
            Mrs Warburton konstruierten Geschirr, das mit einem Drahtseil gesichert war, durchs
            Querschiff, was sich in manchen Momenten, wenn ihre Flügel einen Rhythmus fanden,
            schon wie eigenständiges Fliegen anfühlte. Doch sie war noch nie im Freien geflogen,
            wo man Wind und Wetter und andere Widrigkeiten berücksichtigen musste. Ihre spindeldürren
            Flügel würden sie nie und nimmer in den Himmel tragen.
         

         »Sonst könnte ich ja eine der Rutschen hochklettern«, schlug sie vor. »Das habe ich
            schon mal gemacht.«
         

         »Dafür bleibt keine Zeit mehr.« Mrs Wairi schaute sich verstohlen um. Da der Park
            leer war, holte sie ihre Flügel heraus. Wie ein metallisch-blauer Fächer spreizten
            sie sich auf.
         

         »Ich weiß, dass du keine sichere Fliegerin bist, Astrid.« Hastig riss sie sich ihren
            Seidenschal vom Kopf. Ein Ende knotete sie so fest um Astrids Bauch, bis sie nach
            Luft japste, das andere Ende befestigte sie um ihren eigenen Bauch, sodass sie nun
            verbunden waren. »Ich lasse dich nicht abstürzen.«
         

         »Wieso abstürzen?«, fragte Astrid mit zitternder Stimme.

         »Hol die Flügel heraus.«

         »Ich kann nicht fliegen, Mrs Wairi. Sie verstehen das nicht. Meine Flügel funktionieren
            nicht!«
         

          »In zwanzig Minuten beginnt das Gespräch mit den Überlords. Hol jetzt die Flügel
            heraus!« So harsch hatte Mrs Wairi noch nie mit ihr gesprochen. Dann zog sie den Knoten
            am Seidenstrick noch ein letztes Mal fest.
         

         Astrid stellte sich ihre geliebte Stadt vor: ein Spinnennetz aus brüchigen Fäden,
            deren unsichtbare Schutzhülle sich in der eisigen Luft allmählich auflöste.
         

         Sie dachte an Pent und Mason. Ihre Freundschaft, den Spaß, den sie zusammen hatten,
            und wie wohl sie sich mit den Beiden fühlte.
         

         Ihre Freunde gaben ihr das Gefühl, fliegen zu können, auch wenn sie besser als alle
            anderen wussten, welche Mühe es sie kostete.
         

         Die Stadt ist in Gefahr.

         Astrid schnappte Winterluft, als ihre Flügel ein klein wenig herauskamen.

         Da sie keine Schuluniform trug, stießen die Flügelspitzen gegen den Fleecepulli. Fröstelnd
            zog sie ihn aus. Die Luft war eisig an ihren bloßen Armen, aber endlich kamen die
            Flügel rausgeruckt.
         

         Bevor sie überhaupt Zeit hatte, sich vorzubereiten, hob Mrs Wairi ab. Astrid wurde
            einfach mitgerissen und konnte nur noch hektisch mit den Flügeln schlagen.
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         Ehe Astrid richtig begriff, was vor sich ging, befand sie sich schon zwei Meter in
            der Luft und streifte mit dem Fuß eine Hecke. Ihre Tasche baumelte ungelenk über der
            Schulter und schlug rhythmisch wie ein Pendel gegen die Hüfte. Dann breitete sie die
            Flügel aus. Was für ein wunderbares Gefühl! Selbst unter diesen Umständen genoss sie
            es, diesen verborgenen Teil von sich auszustrecken und im Sternenlicht zu baden.
         

         Doch keine dreißig Sekunden später wurde sie von einer Windböe gepackt und kopfüber
            durch die Luft gewirbelt.
         

         Als sie an einem Bürogebäude vorbeisegelte, sah sie in den dunklen Scheiben ihr Spiegelbild:
            hilflos wie eine Puppe. Unter einigen Mühen korrigierte sie ihre Position, dabei hatte
            sie Mrs Warburtons Kommandos im Ohr. Mach dich lang … richte die Flügel nach dem Wind aus …

         Wie so oft klappten ihre Flügel um wie ein Regenschirm bei Sturm, doch sie hielt dank
            der Übungen von Pent dagegen, zwang sie immer wieder auf, zu. Auf, zu.
         

         Allmählich ließ die Spannung im Seidenstrick nach und Astrid bekam wieder Luft. Jetzt
            nahm sie auch mehr von ihrer Umgebung wahr.
         

         Um sie herum ein Labyrinth aus Wolkenkratzern. Hohe schwarze Gebäude. Zu ihrer völligen
            Verwunderung schwebten über ihr Engel mit steifen Flügeln: Engel aus Lichtern.
         

         Allmählich gewann sie die Orientierung zurück: Sie flogen über die Oxford Street mit
            ihrer spektakulären Weihnachtsbeleuchtung. Auf der Straße an sich war nicht viel los,
            nur ein paar verspätete Weihnachtsbummler.
         

          »Los, Astrid! Wir müssen höher steigen!«, rief Mrs Wairi mit Panik in der Stimme.

         Astrid schlug mit den Flügeln und genau im richtigen Augenblick verlieh ihr eine Böe
            Auftrieb – ein Moment der Schwerelosigkeit, als würde sie über einen Huckel in der
            Wasserrutsche der Vierten Blume fliegen. Ihr kleiner Triumph währte nicht lange, schon
            riss es unsanft am Seidenstrick.
         

         Er hatte sich am Hals eines Lichtengels verfangen.

         Astrid schlug instinktiv noch kräftiger mit den Flügeln, doch sie kam nicht los.

         Der Seidenstrick spannte sich. Und riss die Lichter herunter.

         Im Zeitlupentempo segelten Lichterkette, Sterne und Engel zu Boden. Und mit ihnen
            Mrs Wairi und Astrid.
         

         Gleich in der ersten Unterrichtsstunde lernte eine frisch gebackene Librae, wie man
            fällt. Und diese Stunde war Astrid immer wieder im Kopf durchgegangen. Sie rollte
            sich zu einem Ball zusammen und kurz vorm Aufprall entspannte sie alle Muskeln.
         

         Doch ein paar Meter über dem Asphalt straffte sich der Strick und schnitt ihr schmerzhaft
            in den Bauch. Astrid breitete die Flügel aus, stieß sich mit den Zehenspitzen vom
            Boden ab, und stieg wieder auf. Hinter ihr gingen klirrend Lampen zu Bruch. Als sie
            sich umdrehte, sah sie das Wirrwarr aus Lichterketten am Boden. Wie durch ein Wunder
            hatte es niemand bemerkt, und jetzt waren sie auch schon weit genug weg.
         

         Über ihr flog Mrs Wairi mit kräftigen Schlägen. Ihre türkisfarbenen Flügel hoben sich
            metallisch glänzend gegen den Londoner Himmel ab.
         

         »Zweite Blume«, rief sie ihr zu. »Streng dich an, Astrid!«

         Endlich hatte auch Astrid in einen Rhythmus gefunden. Sie stiegen auf, vorbei an einer
            Dachterrassen-Bar, die mit goldenen Glühbirnen geschmückt war und Weihnachtslieder
            in alle Welt posaunte. Unter ihnen schimmerte blass eine Schlittschuhbahn, verlassen
            zwar, aber die Kufen der Läufer hatten zarte Linien und Muster im Eis hinterlassen.
         

         Astrid ging die Puste aus. Weil ihre Flügel so viel kleiner waren als Mrs Wairis,
            musste sie viermal so oft schlagen.
         

         Doch nun hatten sie es fast geschafft.
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